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Italiens Heitritt zum Londoner Abkommen
Cesterreichisch-ungarische Kriegsbeute im November. —vom ZchluhaKt der serbischen Tragödie.

Sie Lage in Italien.
^ Solange wie es irgend ging, hat das Kabinett Salandra
"die Wiedereröffnung der Kammer hincmsgeschoben. Immer

hoffte es , mit einem kriegerischen Erfolg , der die Stimmung
belebte, aufwarten zu können, aber die Opferung großer
Nassen an der Jsonzofront geschah vergebens, das Wochen-
lange Hämmern auf Görz hat kaum Splitterchen vom Fels¬
block abgesprerkgt. Das ist bitter für Salandra , bitterer für
Sonmno , den Minister des Aeußern. Immerhin bietet die
Mißlichkeit der Kriegs- und politischen Lage ihnen eine Art
Schutz: niemand drängt sich zu ihrem Erbe. Giolitti hält sich
vorsichtig zurück. Ihm würde nicht schwer fallen , Salandra
zu stürzen, aber er müßte bereit sein, an dessen Stelle zu
treten. Jedoch mit welchem Programm ? Italien ist zu fest
an den Dierberband geschmiedet, als daß es selbständig Frie¬
den machen könnte. Auch kann es, wie die Dinge stehen, nicht
ohne Landerwerb zurück: die „unerlösteu" Gebiete nrüssen sein
werden. Aber jetzt ist davon Oesterreich kein Stück feil. So
kommt denn, wer in Italien zur Regierung gelangt , in eine
Lage, die ihn zwingt, denselben bösen Weg weiter zu wandern
weiter abwärts zu gleiten. Dazu wird die Frage der inneren
Politik imnier schwieriger, die Finanznot drückt, die man¬
gelnde soziale Fürsorge macht die Massen rebellisch. Be¬
greiflich, daß auch Giolitti sich nicht zur Ministerpräsident-
schost drängt . Und da Salandra bleibt, hat er folgerichtig
noch einen Schritt weiter getan. In der Eröffnungssitzung
ließ er durch Sonmno dm Beitritt Italiens zu dem Londoner
Abkommen erklären, das jeden Teilnehmer verpflichtet, nur
gemeinsam und in Uebereinstimnnmg mit den Partnern
Frieden zu schließm. Ueber die Eröffnungssitzung der Kam¬
mer wird über Lugano gemeldet: Wie vorauszusehen war,
wurde die Kammersitzung durch mehrfache nationalistisch?
Kundgebungen eingeleitet und begleitet. Zunächst sprach der
Kammerpräsident Marcaro . Er feierte den König mit pathe¬
tischen Worten . Während die große Mehrheit der Kammer
sich erhob und Beifall spendete, blieben die Sozialisten , au?
deren Reihen Rufe ertönten : „Hoch di« Republik !", sitzen.
Die Mehrheit der Kammer protestierte unter den Rufen:
„Nieder mit euch Oestervcichern, euch Vaterlandsverrätern !"
Alsdann sprach Sonmno . Er legte zuerst die diplomatische
Lage dar und teilte dann mit , daß auch Italien den Londoner
Vertrag mitunterschriebm habe. Verschiedene Zwischenrufe
und Proteste der Sozialisten wurden stets von der Mehrheit
niedergeschrieu, die die Sozialisten durchaus nicht zu Worte
kommen ließ. Sonmnos Rede wurde mit großem Beifall
aufgencnnnren. Tie Absicht des republikanischen Komitees,
die Kammer einzuschüchtern, scheint ergebnislos gewesen zu
sein. Beunruhigungen vor Geivalttaten des Pöbels waren
diesmal uirbegründet, ein Beweis, daß der künstlich angefachte
Fanatismus der Maitage verflogen ist.

Der kurze Bericht zeigt jedenfalls deutlich genug, daß die
Sozialisten vorläufig unvermögend sind, der Politik eine
andere Richtung zu geben. Sie können die Macht der Um¬
stände nicht wenden, vermögen ja auch jene politischen Kreise
des Bürgertums , die heute wie am ersten Tage den Krieg als
nationales Unglück betrachten, die Dinge nicht zu andern.
Vielleicht würden Salandra und Genossen gern vom Schau¬
platz abtreten , aber das Werk hält sie fest. Das Werk, das
schließlich auch sie nicht geschaffen haben, das vielmehr eine
Schöpfung des Weltkapitalismns und speziell englischer
Machtinteressen ist, und in dem die „Meister" Salandra und
Sonnino nicht viel arideres sind, als die Schlsiferhunde , die
das Rad treten.

*

Das „Neue Wiener Jounral " meldet aus Lugano : Die
ftalienische Presse scheint die öffentliche Meinung auf dos
Aufgeben der Offensive am Jsonzo  vorzu¬
bereiten , denn fest gestern veröffentlicht sie Artikel über die
Schwierigkeiten dieser Offensive und über die Vorteile , die
der Feind durch seine Stellungen hat , an denen sich alle Kräfte
brechen müßten . Die bisherigen Erfolge seien trotz aller
Krastamstrerrgung ganz bedeutungslos.

In der Tat läßt der jüngste österreichisch-ungarische
Tagesbericht ein Abflauen der Angriffe erkennen. Es kann
sich aber auch um eine Panse zum Atemholen handeln.

Ob Italien nun, da es sich noch fester an die Entente
Doppelt, auf irgend einem anderen Kriegsschauplatzeingreifen
Aürd, ist freilich immer noch mehr als zweifelhaft.

ver gestrige Tagesbericht.
(Wiederholt , weil nur in einem Teil der gestrigen Auflage enthalten .)

Großes Hauptquartier , 1. Dez. (W. B. Amtlich.)

westlicher Kriegsschauplatz.
Westlich von La B a s se e richtete eine umfangreiche

Sprengung unserer Truppen erheblichen Schaden in der eng
fischen Stellung an.

Ein englisches und ein französisches Flug¬
zeug wurde « abgeschossen,  die Jnsasien sind ge¬
fangen genommen. . „ ...

westlicher Kriegsschauplatz. -
Keine wesentlichen Ereignisse.

valkail-rrriegsschauplatz.
An einzelnen Stellen der Front fanden erfolgreiche

Kämpfe mit feindlichen Nachhuten statt.
Bei P r i z r e n nahmen die bulgarischen Truppe,,

15 (KM) Serben gefangen rurd erbeuteten viele Gebirgsgcschötze
und sonstiges Kriegsgerät.

Oberste Heeresleitung.

Österreichisch-ungarischer Tagesbericht.
Wien,  1 . Dez. Amtlich wird Verlautbart : 1. Dezember

1915.

Russischer Kriegsschauplatz.
Keine besonderen Ereignisse.
Bei den dem österreichisch-ungarischen Oberbefehl unter¬

stehenden verbündeten Streitkräftcn der Nordostfront
wurden im Monat November an Gefangenen und
Beute 78 Offiziere , 12000 Mann und 32
Maschinengewehre  eingcbracht.

Italienischer Kriegsschauplatz.
Der gestrige Tag verlief an der I s o n z of r o n t im all¬

gemeinen ruhiger.  Nur der Brückenkopf von Tolmein
wurde wiederholt heftig angegriffen. Diese Vorstöße der
Feindes brachen in unserem Feuer zusammen. Heute nach,
setzte starkes Artillericfcnrr gegen den Nordhang des Monte
San Michele ein. Gleichzeitig griffen die Italiener den
Gipfel dieses Berges an ; sie wurden znrückgcschlagen. Auch
feindliche Angriffsversuche im Raume von San Martina
wurden abgewiesen.

Südöstlicher Kriegsschauplatz.
Unsere Truppen dringen umfassend gegen Pledlje

vor. Eine Kolonne greift die G r a d i n a - Höhe südöstlich
des Mctalka -Sattels an . Eine andere erstürmte in den Nach-
Mittagsstunden und nach Einbruch der Dunkelheit den von
Montenegrinern zäh verteidigten Hochflächenrandzehn Kilo¬
meter nördlich von Plevljc.

Prizren  wurde am 29. mittags von den Bulgaren
genommen.

Die Armee des Generals von K o e v eß hat im No¬
vember 40 800 s erbische Soldaten  und 20800
Wehrfähige gefangen genommen und 179 Geschütze und 12
Maschinengewehre erbeutet.

Der Stellvertreter des Chefs des Genrralstabes:
v. H ö f e r , Feldmarschallentnant.

vom Balkan.
Der bulgarische Erfolg.

Im größten Teil der gestrigen Auflage konnten wir noch
berichten, daß die Bulgaren in Prizren 16 OOO bis 17 000 Ge¬
fangene machten, 50 Geschütze,20 000 Gewehre, 148 Automobile
und eine Menge anderes Kriegsmaterial erbeutet . Der seit¬
liche Stoß der Bulgaren ist in den Kern des flüchtenden serbi¬
schen Heerhaufens erfolgt. Der bulgarische Generalstabsbe-
richt meldet noch: „Tie Zahl der Gefangenen wächst unaufhör-
lich. Die Straße zwischen Suharska und Prizren ist buchstäb¬
lich bedeckt mit Kadavern von Zugtieren , verlassenen militari-
scheu Gegenständen, Trümnienr von Wagen, Geschützen, Muni-
tion und dergleichen. Gefangene und Eingeborene erzählen,
Lab die serbischen Offiziere  ihre Verbände verlassen

haben und in w i ld er Flu cht ihr Heil suchen. Ein Teil soll
sich in Zivilkleidern in den Dörfern der Umgebung verborgen
halten. Dieser Umstand soll die Soldaten bestimmt haben, sich
in Massen zu ergeben. Am 28. November nachmittags sind
König Peter und der russische Gesandte Fürst Trubetzkoi ohne
jede Begleitung mit unbekanntem Ziel davongerittm . Aller
Wahrscheinlichkeit nach wird die Schlacht von Prizren , wo wir
die letzten Neste der serbischen Armee gefangen nahmen , das
Ende des Feldzu ges gegen Serbi en  bedeuten ."

Zum Kampf um Monastir
heißt es in einem Bericht der „Bossischen Zeitung ": Flücht¬
linge aus Monastir berichten von äußerst schweren Kämpfen
auf den Höhen von Monastir . Oberst Dassitsch hält noch die
letzten Verteidigungswerke der Stadt und ist entschlossen, es
bis zun, Straßenkampf kommen zu lassen. Die 3000 Mann
starke Derteidigungstruppe beabsichtigt, sich nach Rezna zu¬
rückzuziehen. Gegen 40 serbische Abgeordnete sind in Salonik
eingetroffen . Die nationale französische Waisenfürsorge be¬
schloß, die serbischen Kinder in Städten SüdfrankreiHs unter¬
zubringen.

PcterS Elend.
Der „Berliner Lokalanzeiger" berichtet aus Stockholm:

Einzelheiten über die Erkrankung des Königs Peter von Ser¬
bien besagen, daß der König auf der Reise nach Skutari , die
er mit Pasitsch zu Pferde zurückgelegt hat, ungeheure Ent¬
behrungen ausstand. Sr ist oft 36 Stunden ohne Nahrung ge¬
blieben. Die diplomatischen Missionen am serbischen Hofe
haben sich nach Montenegro begeben und werden von dort über
Italien nach Salonik reisen. Ein Teil der Missionen wird in
die Heimat zurückkehren.

Nutzlos und unmöglich . . .
Salonik , 1. D^ . (W. B. Nichtamtlich.) Meldung der

„Agence Havas ". Infolge der Räumung des Engpasses von
Katschanik durch die Serben ist die Vereinigung der
französischen und serbischen Streitkräfte
nutzlos und unmöglich  geworden . Auch der Marsch
der Franzosen auf Veles ist nutzlos geworden, da die Zurück¬
ziehung der Truppen aus der Gegend von Krivolac begonnen
hat . Krivolac, welches der Mittelpunkt der Unternehmungen
war , wird bald zu einem vorgeschobenen Posten werden, der
zur Grundlage Demirkapu hat, wo die Franzosen große
Streitkräfte zufammenziehen. Entgegen den Nachrichten aus
bulgarischer Quelle halten die Franzosen alle auf dem linken
Wardarufer bis Krivolac eroberten Stellungen besetzt.
Dl « Leuchen im serbischen Heer «nv Bevölkernng-

Budapesh 2. Dez. ' Der KriegsberichtLstatter des „Pester
Lloyd" hatte in Risch eine Unterredung mit dem Chefarzt des
dortigen Krankenhauses, einem Dr . Stockls , der auch öster-
reichisch-ungarische Kriegsgefangene behandelte. Er erzählte,
daß, soweit er unterrichtet sei. Tausende von diesen an Typhus.
Cholera und Disentherie starben, aber auch von der serbischen
Bevölkerung und Armee seien gegen 80 000 bis 90000 Men¬
schen an diesen Seuchen zugrunde gegangen. In Risch starben
138 Aerzte an den genannten ansteckenden Krankheiten.

Zur Haltung Numänierrs.
Das „Berliner Tageblatt " läßt sich aus Sofia melden'

In Petersburg eintreffende Nachrichten, wonach zwischen
Oesterreich-Ungarn und Rumänien vereinbart worden ist, daß
500 OOO Waggons Getreide und Futternüttel , vor allem Mais
und Weizen, zu fest bestimmtem Preise aus Rumänien nach
Oesterreich-Ungarn ausgeführt werden sollen, haben in russi¬
schen Rogierungskreisen eine sehr niedefichlogende Wirkung
bervorgerufeu . — Dem „Berliner Lokalänzeiger" zufolge
meldet der „Pester Lloyd" zuversichtlich, daß die rumänische
Regierung in Petersburg zur Kenntnis gebracht hat, daß
Rumänien eine Verletzung seiner Neutralität in keiner Weis?
dulden werde.

Griechenland « ud die Entente.
London, 1- Tez. (SB. B. Nichtamtlich.) Tie „Times"

erfährt aus Athen: In Beantwortung der Forderung des Vier-
Verbandes, die griechischen Truppen aus dem von den Alliier¬
ten besetzten Gebiete zurückzuziehen, erklärt die griechische Re¬
gierung , daß sie dies für unausführbar hält , weil dadurch
andere Schmierigkeiten entstehen würden. Es wirb aut die
Einsetzung eines Ausschusses von Sachverständigen gedrungen.

Paris , 1. Dez. (W. B. Nichtamtlich.) „Petit Paristen"
gesteht ein , daß die griechische Antwortnote hinsichtlich der ge¬
forderten Garantien den Alliierten nicht so passe, wie dies Nach
den vorangegangenen diplomatischen Erörterungen zu wün¬
schen gewesen sei. Es sei aber möglich, in derPraxis dernAthenec
Kabinett Ausführungen vorwegzunehmen, bevor sie schriftlich
zugestanden seien. Jedenfalls müßten von Skuludis vollkom¬
menere Erklärungen gefordert werden, da die Antwortnote
rätselhaft sei.
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London, 2. Dez. (W. B. Nichtamtlich .) Die Lider-
pooler Reeder erhielten den amtlichen Bescheid, das; die vor
1-1 Tagen verfügte Ausfuhrsperre  nach Griechenland
aufgehoben  sei.

Englands DardanellennSte.
Mailand , 1. Dez. (W. B . Nichtamtlich.) Der Londoner

Mitarbeiter des „Secolo " sandte seinem Blatte einen aus¬
führlichen Artikel „Zu dem Gallipoli -Problcm ". In dem
Artikel heißt es , Mchener werde bei seiner Rückkehr nach
London sicĥ in die Notwendigkeit versetzt sehen , einen der
fditoerftcn Entschlüsse im Verlauf des gegentvärtigen Krieges
zu fassen, denn das Ministerium werde über das Schicksal des
vor acht Monaten eingeleiteten Unternehmens auf Gallipoli
entscheiden müssen, nämlich ob cs möglich sei, und ob eine
wertere beinahe irbernienschlichc Anstrengung versucht werden
solle , um den Mderstarnd der Türken zu brvchen, oder ob cs
vielmehr ratsamer wäre, die Zelte und Fahnen wieder ein¬
zupacken und das Schlachtfeld zu räumen , wobei berücksichtigt
werden müsse, daß von dieseni letzteren Entschluß das Prestige
Englands im ganzen muselmanischen Orient abhängig sei.
Nachdem der Korrespondent von neuem bestätigt , daß der
Gallipolifeldzug nur auf dringendes Bitten Rußlands einge¬
leitet worden sei, gibt er zu, daß 200 000 Mann lange Monate
vergebens gegen die Halbinsel angerannt sind. Die Türken,
die riech im März mit 30 000 oder 40 000 Mann hätten über-
rannt werden können, hätten im Verlauf des Feldzuges die
Halbinsel Gallipoli in ein gewaltiges System von Schützen
grüben verwandelt, wodurch die anfänglich seitens der Alliier¬
ten begangenen Fehler in der Abschätzungder Schwierigkeiten
rncheilbar und verderblich geworden seien. Der Korrespondent
driickt bann die Befürchtung aus , daß die Türken gegen die
Truppen der Alliierten beim Verlassen der Halbinsel die
heftigsten Angriffe richten tverden, sodaß die Ausführung
des Rückzuges überhaupt fraglich werde . Ter Ministerrat
müsse darüber entscheiden. Tie Verantwortung aber , die
dieser kleine Kreis von Männern gegenüber der Geschichte, und
der Zukunft des britischen Weltreiches auf sich nehme , sei eine
von jenen, die ohne weiteres erzittern machen.

Var werten-er Uriegrgewinnsteuer.
Berliner Brief.

* Daß die Budgetkommission des Reichstags ihre Be¬
ratungen mit den Dorentwürfen zu einer Kriegsgewinnsteuer
begonnen hat, ist gewiß kein, Zufall . Man spürt hier am
Dtittelprmkt des wirtschaftlichen und politischen Lebens sehr
gut , daß das Verlangen nach dieser Belastuirg der Kriegs¬
lieferanten zum allgemeinen Besten gebieterisch ist. Deshalb
stellt man diese Sache an die Spitze der Reichstagsarbeiten,
die der Ausschuß berät, bis das Plenum in zehn Tagen wieder
zusammen tritt . Es gibt eben Dolksforderungen , denen selbst
der hartgesottenste Reaktionär nicht ausweicherr kann.

Die vorbereitenden Vorlagen der Reichsregierung wollen
bekanntlich zunächst nur Sicherungsmaßnahmen treffen . Bei
der Reichsbank, die den Kriegsschulden- und Darlehnsverkehr
des Reichs vermittelt hat, werden über 100 Millionen im
voraus ausgeschieden und der Reichskasse Angewiesen . Was
sie sonst noch leisten kann, sollte beute nach Antrag unserer
Partei dadurch bestimmt werden, daß die Anteilseigner auf
etwa 7 Prozent Dividende beschränkt werden . Das wäre sehr
reichlich hinreichend gewesen. Das Zentrum drückte je¬
doch erne höhere Verzinsung durch, und nun bekommt das
Reich weniger . Dabei gehören ca. 30 Millionen des Bank-
kaprtals von 140 Millionen holländischen, also ausländischen
Besitzern, die ohnedies in diesem Krieg als Vermittler glän¬
zende Geschäfte machen. .Bei den Privatbanken will der Ent¬
wurf 50 Prozent der bisherigen Kriegsgewinne in Reserve
llchtellt haben._ Hier griff das Zentrum geschickter ein . Es
schlägt vor, wie bei der Reichsbank, die Dividende der drei

Zeuilleton.
Die Kehrseite.

Aus meinem Tagebuche.
V.' ii utto Thomas,  Arbeitersekretär (Münchens

I.
Randbemerkungen.

Manch mal ift’S mir bei meiner Arbeit , als säße ich irgendwo
«UN Strande des Meeres und die Wellen kämen und trieben Schaum
«mS Land und wie er sich auflöst, zeigt er Dinge aus der aller¬
tiefsten Tiefe.

Je stärker der Sturm tobt, um so gewaltiger ist die Erschütte¬
rung , um so mehr kehrt sich das Unterste nach oben.

Jst 'S denn nicht fo? Täglich wirft das Leben , dieses größte
^ aller Meere, seine Wellen empor nnd bristgt die andere Seite zum

Vorschein.
ES gibt Menschen, die diese Kehrseite nicht sehen, nicht sehen

wollen, und obwohl sic sie sehen, achtlos darüber hinwegtänzeln
oder sich hinüberlügen.

Aber ich mag sehen wollen oder nicht, mein Beruf ist es, die
Kehrseite zu betrachten und zu helfen, daß wieder Besseres
werde. - Wie eintönig ist oft das Leben vieler , die zu
mir kommen, eintönig ihr Lebensweg, ohne Differenziertheit ihr
Dasein, ihr seelisches Leben und Erleben. Das graue Alltagsleben
erstickt jede Möglichkeit der Formwerdung des Inneren , macht ste
müde und stumpf und läßt sie langsam geistig und seelisch sterben.
Haben sie nicht alle eine Jugend gehabt, in der sie Sonnenstrahlen
fangen wollten und sie nicht erhaschten? Das Leben hat ihnen
üoerall Schatten gegeben. Nur eine äußere Mechanik, eine Ab¬
wickelung des äußeren Lebensprozeffes bleibt übrig.

Die Wellen des Lebens werfen sie willenlos umher , bis sie
mürbe und innerlich tot in stiller Resignation auf den Kamp'
verzichten.

Man sage nicht, daß dies in den Menschen selber liege, daß
sie die Verantwortung trügen fiir ihr totes Dasein . Sie haben alle
irgendwo ein.en Funken, der zum Feuer werden könnte. ES liegt
nicht an ihnen, eS liegt an dem Aeutzeren, dem Gesellschaftlichen,
dem Sozialen de? Daseins.

Und daran ist unsere Arbeit zu leisten, an dem Garten , in dem
sie alle Ivachsen sollen, wenn wir sie erhalten wollen, als geistige
und seelische Lebensemheiten.

II.
Dir Ehre.

Da ist einer, der Vertrauen hatte . Der arbeitete irgendwo
viele Jahre , bis er einen Unfall erlitt , der ihm körperlichen Verlust
brachte. Dafür bezog er eine Rente. Die wurde immer mehr
herabgesetzt, weil er sich inzwischen an die Folgen gewöhnte. Daj

' \

tzauptblatt der „Dolksstimme^ 2. Dezember 1915
letzten Jahve als Höchstdivrdendc zu erklären und alles Uebrig-
bledbeivde. nicht bloß 50 Prozenit von den Gewinnen , für die
Kriegs -bestouerung zu reservieren. Wahrscheinlich geht dieser
Vorschlags durch. Er zeugt jetzt von einer gewissen Steuer-
freudigkeit . Und cS ist ganz gut, wenn sich diese in gewissen
Bestimmungen festlggt, damit nran darauf zurückgreifen kann,
wenn sie sich später so verflüchtigt Ich, wie jetzt manche
private KriogSgalmmre aus Deutschland verschwinde ::. Ge-
rade von bürgerlicherSeite , -die es ja wissen muß , wurde nam-
lich behauptet, daß namentlich gewiegte Handelsvermittler,
deren Dienste das Reich notgedrungen für teures Geld habe
in Anspruch nehmen müssen, sich jetzt schon mit deni Per.
mögen , das sie dabei gemacht hätten , ins Ausland , nament¬
lich nach dem Südosten verkrümelt hätten uns bereits steuer¬
lich nicht mehr greifbar seien. Selbst mit den 100 Prozent
KriogKgewinnsteuer, von der einer unserer Redner scherzhaft
sprach, wären diese Leute nicht mehr zu treffen.

Das führte zur Sicherung der KriegSgewinnc bei Pri¬
vaten .̂ Dazu hatte die Regierung keinerlei Vorschläge gemacht.
Hier setzte die sozialdemokratischeFraktion zunächst allein ein
und varlangte durch ihren Redner ähnliche Maßregeln wie
bei den Banken. Der Reichsschatzsekretar widersprach an-
sang». Neue private Bermögenserklärungen könne inan mit
dem beschränkten Beamtenmaterial nicht noch bearbeiten und
außerdem sei gar nicht soviel ausgewandert . Diese reichlich
optimistische Auffassung wurde gründlich zerstört durch die
oben erwähnten Mitteilungen bürgerlicher Redner . Außer¬
dem ist Baamtenmanael keine wirksame Ausrede . Man kan::
taufmäumsch gebildete Frauen mit den Deranlaaungsarheiteu
l»eschäftigen. Ans einer privaten Mitteilung , die uns her
preußische Gcneralsteuerdirektor auf eine Anfrage zu machen
die Güte hatte, wissen ini-r, daß die preußische- Verwaltung
bereits jenen Weg beschritten und Frauenarbeit zu Hilfe ge¬
nommen hat. Nun müßte sie die Frauen durch Ausbildung ,̂
kursc befähigen, das Fach technisch zu beherrschen/wie cs
England bereits niit Erfolg getan bat . Daun wird die Be¬
wältigung der Arbeit nicht schwer sein.

Es scheint also, daß auch eine Sicherung der im Krieg
verdienten Privatvermögen für die kommende Steuer ver¬
sucht werden wird. Unser Appell fand wenigstens starke Zu¬
stimmung beim Zentrum. Man wird hoffentlich , wenn nicht
am 31 . Dezember, so im ersten Vierteljahr 1916 eine Dekla¬
ration des privaten Vcrmögenszutvachses ans Kri-egsgeschäften
vorschreiben, der man sicher sehr erfolgreich nachhelfen kann
durch die Adressenangaben der Militärbehörden über ihre
Zahlungen für Kriegsmaterial an Hersteller und Händler.
Auch wäre dies eine Art Festlegung für das kommende Gesetz
selbst,das dem Reichstag im Nächsten März mit dem Reichs¬
etat für 1916 zugehen soll. Ergeben sich bei den Deklaratioiren
und den Angaben der Militärbehörden sehr große Summen,
so wäre die Geneigtheit , kräftig zu besteuern, sicher großer
als mr umgekehrten Falle . Deshalb bliebe zu wünschen , daß
die Frist für diese Erklärungen spätestens auf den Februar
augesetzt würde, damit ihr Ergebnis schon für die Steuer¬
beratungen im März uxmigstens summarisch verwendet wer¬
den kann. Bekanntlich sind Zuschläge zur Reichsbesitzsteuer
^der so etwas ähnliches geplant . Die Ausführungen des
Relchsschahsekretärs machen immer wieder den Eindruck, als
wenn man zu zaghaft Vorgehen wolle . Deshalb sind gute
Unterlagen für die endgültige Festsetzung der .Kriegsgewinn¬
steuer doppelt erwünscht.

Auch aus der Mitte der bürgerlichen Parteien erschollen
heute schon Stimmen , die wie Schutzreden gegen eine kräftige
Besteuerung klangen. So , als die Agrarier durch ihren
Redner die „Gemeinnützigkeit" ländlicher Genossenschaften
hervorheben ließen, die angeblich gar keinen eignen Gewinn
machten. Oder wenn ein nationollibera -ler Jurist , der als
Unternchmeranwalt bekannt ist, von einer besonderen Dcr-
solgurva „unreeller" KriegSgewinnv sprach und dadurch den

^Argwohn erweckte, daß er für eine besondere  Schonung der

letztemal hatte er geglaubt, jetzt gibt 's keinen weiteren Abzug mehr
und er richtete sich in Ruhe ein. Da kam wieder ein Bescheid, der
ihm die Rente minderte. Zu Unrecht, wie er glaubte , denn ge¬
ändert hatte sich nichts, nur etwas mehr Lohn hatte er seit einem
Jahre , weil er ein stetiger und ruhiger Mann war , den sein Ar¬
beitgeber gern mochte. Und da er wußte, daß er einst im Alter die
Folgen noch mehr spüren werde und dann eine Erhöhung der Rente
wegen des Mangels formalen Nachweises einer Verschlimmerung
nicht eintreten könnte, so setzte er sich zur Wehr.

Er wurde vernommen und machte seine Angaben , die er später
unterschrieb.

Als er vor dem OberversicherungSamt mündlich seine Angaben
machte, konstatierte der Vorsitzende einen Widerspruch zwischen den
«aktenmäßigen Feststellungen" und seinen jetzigen Angaben . Er
wurde verwirrt , sollte er damals beim Unterschreiben nicht acht
gegeben haben? Und er versuchte den Widerspruch zu klären . Aber
er hatte keine glatte Sprache und kannte nicht die sprachliche Technik
eines Advokaten. Der Vorsitzende half ihm nicht. Er meinte ihn
noch mehr verwirren zu müssen, lind so kanr er nicht in die Ord¬
nung der Darstellung gegenüber der geschickten Regisseurkunst des
Juristen . Das Blut stieg ihm zu Kopfe, er wurde heiß und wollte
weiter erklären, wie der Widerspruch gar kein Widerspruch sei. De«
Vorsitzende aber sagte ibm,,daß er ein Lügner sei. Da sah sich der
i-lann  um im Kreise und fühlte wohl, daß er nicht antworten dürfe,
daß der Mann hinter dem grünen Tisch mit den blanken Knöpfen
unangreifbar sei. Er verlor seinen Prozeß. Weil er keine glatte
Sprache hatte und weil er nie etwa Lotze über die Logik gelesen
hatte.

Er verlor aber auch das Vertrauen . Als er später zu mir
kam. machte er seinem Herzen Luft . Wie er ihn haßte , den Mann,
der ihn Lügner genannt hatte ohne zu warten , bis er mit seiner
Sprache zurechtkam. Wie er sie alle haßte, für die er doch seine
Knochen verloren hatte , damals , als ihn das Unglück traf , und die
ihn jetzt einen Lügner nannten . Er hatte wirklich nicht gelogen.

III.
Noch so jung . . . .

Einst kam zu mir ein junger Arbeiter, er war 17 Jahre alt.
Er war ohne Kündigung entlassen worden. Der ihn entließ war
sein Vater , ein kleiner Kartonnagefabrikant . Es mußte am Ge¬
werbegericht geklagt werden. Dort schloß ich einen Vergleich ab,
weil sonst Dinge zu : Sprache gekommen wären , die öffentlich vor¬
zutragen nicht tunlich war. Als ich mit dem Vater hinausging,
um mit ihm zu reden, da sprühte der Haß gegen sein Kind aus
seinen Augen und er drohte mit der Unterbringung des Sohnes in
einer Zwangserziehungsanstalt.

Als de: Junge wieder zu mir kam, erzählte ich ihm die Absicht
seines Vaters . „Er soll sich hüten, " sagte er , «noch ist die Ver¬
jährungsfrist nicht vorüber und sie hat die größte Schuld !"

Und nun erfuhr ich alles. Der Vater war ein Trinker und
kam die meisten Nächte nicht nach Hause. Als der Sohn noch ein

„reellen" Profite eintreten möchte. Man wir- ja nächst^
Jahr sehen und urteilen!

So fehlte es nicht an verdächtigen Versuchen noch mitten
im Krieg , die Kriegssteuer auf Kriegsgeschäftc ab zu schwäch^
und den Kriegsverdicnst zu retten. Eigentlich aber wollte
matt doch erst dabei sein, den Steuerertrag zu retten und zu
sichern. Merkwürdig, wie sich manchmal die beste Absicht in
ihr Gegenteil verkehrt! _ _ _ Q.

Tropfenweise Aufklärung.
Das sozialdemokratische Prcssebureau berichtet: „Die Reich- .

tagSsraktiou hat vor dem Zusammentritt des Reichstags in sechs-
tägigen eingehenden Beratungen alle Fragen , die gegenwärtig die
Interessen der Volks berühren, behandelt. Die letzten beiden Tage
Waren der Aussprache über die Fragen der auswärtigen Politik
gewidmet. Sie gipfelte in dem Beschluß, folgende Interpellation
im Reichstag einzuvringen:

Ist der Herr Reichskanzler  bereit , Auskunft darüber
zu geben, unter welchen Bedingungen er geneigt ist, in Frie¬
de  ii s v e r h a n d l u n g c n einzutreten?

Diese Interpellation wurde von der Fraktion mit 93 gegen z
Stimmen beschlossen. Eine andere Formulierung der Interpella¬
tion vereinigte 13 Stimmen auf sich. Die Interpellation wird
Genosse Scheidemann begründen, Genosse Landsberg wurde als
Redner für die Besprechung der Interpellation bestimmt."

Warum nicht gleich so berichten?
Wann die Interpellation zur Erörterung kommt, darüber wird

man Genaueres erfahren in der Rcichstagssitzung vom 9. Dezem-
ber. Die Presse der Rechten ist über die Interpellation sehr nn.
gehalten. Verständig schreibt das „Berliner Tageblatt " : „Wir für
unser Teil vermögen nicht einzusehen, warum eine so gefaßte Frage
nicht au den Reichskanzlergerichtet werden und warum der Reichs¬
kanzler sie nicht beantworten sollte. Will man einwenden , eine
solche Aussprache könnte im feindlichen Auslande als ein Zeichen
von „Schwäche" gedeutet werden ? Die militärische Stellung
Deutschlands und seiner Verbündeten ist eine so starke, daß eS uns
gleichgültig sein kann, was nie zu bekehrende Ententeblätter erzäh.
len. In England legt man sich ja auch keinen Zwang auf und
kümmert sich wenig darum, wie dieses oder jenes Wort ausgelegt
werden könnte. Haben wir Grund , zaghafter zu sein, als man ez
in England ist? Eine andere Frage ist, ob Friedensverhandlungen
eine Aussicht auf Erfolg haben würden. Jeder Friedenswunsch
kann, nicht nur im gegenwärtigen Falle , an zwei Klippen scher,
tarn . An der Abneigung im gegnerischen Lager und an den An.
sprächen im eigenen. Vielleicht käme man einen Schritt weiter,
wenn der Reichskanzler sich entschließen wollte, über den zweiten
Punkt etwas Klarheit zu schaffen. In jedem Falle kann, selbst
wenn man skeptisch denken mag, der deutschen Volksvertretung nicht
das Recht verweigert werden, angesichts der außerordentlich gün¬
stigen militärischen Situation den verantwortlichen Leiter der
Reichspolitik über .seine Absichten und Ziele zu befragen."

SLimmungszeichen aur Zrankreich.
Der sozialistische Abgeordnete der Jsdre , Raffin - Dugenr,

fordert in seiner Antwort auf einen Fragebogen deS „Avvenire del
Lavoratore baldige Beendigung dez Krieges. Es sei eine mög.
lichst baldige Versammlung der Internationale dringend notwen-
dig zur Annäherung der sozialistischen Parteien der kriegführenden
Länder , damit die Regierungen veranlaßt werden, dem Friedens,
wünsche der Arbeiterwelt Rechnung zu tragen . Ein Fehler sei es
gewesen, daß am 14. Februar eine Versammlung nicht im Haag
oder in Bern , sondern in London unter Ausschluß Deutschland»
und Oesterreichs stattgefunden habe.

Man rufe : „Krieg bis zur Erschöpfung". Aber die Erschöpfung
der einen -werdc nicht ohne die der anderen eintreren , da kein Test
so siegen werde, daß er seinen Willen dem Gegner auszwingen
könne. Man werde auf den Status quo vom 8. August 1914 zurück¬
kehren und alles Blut werde umsonst geflossen sein.

Wie der „Avanti" vom 23. November aus Paris (Sy. November)
erfährt , richteten SS sozialistische Abgeordnete  an die
Parteikommisston einen Protest gegen die Haltung der
„H u m a n i t ü"  und forderten eine Aenderung der Organisation

Kind war . schlief er im Bette der Mutter . Und er sah gar vieler,
sah wie d̂ie Mutter mit ftemden Männern den Beischlaf vollzog,
sah di« Schönheit in der Gosse zerrinnen . Als er neun Jahre alt
war , hat ihn die Mutter zum ersten Male unsittlich berührt , und al»
er älter wurde, vollzog er Jahr um Jahr bis zum sechzehnten seine»
Lebens, den Beischlaf bei seiner Mutter . Und als er reif wurde
zum eigenen Denken, da haßte er sie und den Vater und verlor
die Achtung vor jeglichem Weibe. Die Sünde war ihm von der
Mutter gelehrt worden und gar manches Mädchen ist ihm spät«
zum Opfer gefallen. Er schüttelte drohend die Faust und sein Ge¬
sicht hatte den Ausdruck der brutalen Gleichgültigkeit.

Was ich tat ? Ich habe den Vater vorgeladen, mit ihm zu
reden, aber sein Biergesicht blieb stumpf und er ließ mich mit
einem blöden Lächeln stehen. Ein von der Mutter verdorbenes
Kind aber zieht ins Leben, —-' weih Gott , wo cs enden wird.

IV.
Was ewig währt . . . .

Er war ein Arbeiter aus dem badischen Schwarzwald , vom
Stamme der Alemannen. Seine Hände waren schwielig, seine
Augen tränten , sein Rock war abgenutzt. Er hatte einen struppigen
Bart und seine Haare waren nicht gepflegt. Sein Gesicht hatte
Falten und Striche, wie eine Landkarte. In der einen Ecke seine?
Mundes hing eine ganz kurze, abgegriffene Pfeife , die nie kalt
wurde, so lange er wachte. Er hatte vor Jahren einen Unfall er¬
litten und war von der BerufSgenoffenschaft manchmal bös ge¬
drängt worden. Und nun hatte sic ihm wieder einen Bescheid er¬
teilt , daß seine Rente um die Hälfte gekürzt werden solle. Ich
machte die Berufung und er ging selbst in den Termin . Er verlor
den Prozeß und kam wieder zu mir und hatte sein weniges Zu¬
trauen ganz verloren. Aber ihm war heiß geworden und innerlich
bewegt stand er da und brauchte jemand, zu dem er reden konnte,
der ihn anhörte und ihm glaubte.

Und da fing er an zu erzählen, don seinem Leben auf dem
Schwarzwald in der Jugend , vom Leben auch draußen in der Welt,
denn er war weit umhergekommcn. Er konnte ein Lied singen
vom Leben. Nicht von dem großen, das jeder sieht, aber von dem
kleinen, voll von Schicksalen und Erlebnissen. Ich dachte dabei an
den alten HanSjakob und an den Peter Rosegger und sah Bilder der
eigenen Heimat, längst vergangener Jugendtagc.

Es war ein Schicksal, das in der halben Stunde sicher reicht
ganz erzählt war und daS doch so unendlich viele» in sich barg.
Er sprach von seiner Jugend , seinem Alter und auch von seiner Ehe-

Er war sicbenundzwanzig Jahre verheiratet und mit seiner
Frau überall draußen in der Welt herumgeloinmen . Ein Jahr
lang hat sie mit ihm alle Freuden jungen Eheglücke- genossen,
hafte ihn abend» erwartet und rote Blumen zum Empfange aut
das Fensterbrett gestellt. Dann wurde sie geisteskrank. Sie wurde
in einer Irrenanstalt nahe bei Hamburg ein Jahr lang gepflegt
nnd entlassen. Sie blieb dauernd umnächtigt. Sie lebte mit ihm
in der Ehe, gebar ihm Kinder, machte di« Hausarbeit und blieb doch
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^ SEÄotto», da« dem Einfluß der e« jetzt beherrschenden „oSterie »"
’zLnacn  werden müsse. Dies zeigt, wie weit die llnzufriedenbeit
^verbreitet ist.
“ Ein sich anschließender Bericht dcS Züricher >Kvrre,pondsnten

^Avanti " unter t» r Ueberschrift »Die Internationale im Marsch
in Frankreich" ist fast ganz von der Zensur gestrichen. Zu

«kginn ist von einer Versammlung der sozialistischen Minderheit,
jk den Genossen Merrheim und Bourdezon Beifall klatschte,
die Rede.

Kach den ersten Nachrichten konnte man annehmen , daß das
Kinisterinm Briand  ein einstimmiges Vertrau enr - .
,,tum  von der Kammer und insbesondere von der sozialistischen
»raktion erhalten hätte. Genauere Mitteilungen beweisen jedoch,
frfo  eine vollständige Einstimmigkeit nicht vorhanden war. Für
tzje Regierung _stimmten 515 Abgeordnete; einer stimmte gegen,
% enthielten sich der Abstimmung, worunter der Genosse Raffin,
DngnnS. der seine Stimmenthaltung kurz begründete. Ob noch
andere sozialistische Kammcrmitglieder sich ihm angeschlossen, ist
itidjt bekannt. Merkwürdig ist, daß die „Humanite " darüber Still-

neigen bewahrt , und daß wir erst durch den kapitalistischen
Kenntnis davon erhalten.

Am 23. Oktober 1918 ging die »Bataille  S t>n d i c a I i ft c“
«Syndikalistische Schlacht) ein und am 3. November erschien die
^gatmlle". War die erstere in den letzten 6 Monaten nur ein
schwacher Abklatsch der „Humanste ", so ist es bei der „Bataille"
Twch schlimmer geworden: sie ist ein Abklatsch von Hervor „Guerre
Sociale". ES zeigt sich ferner, daß der Mangel an Finanzen , der
daS Weitererscheinen der ,,B. E ." unmöglich gemacht hatte , nach
einigen Tagen behoben war, als aus der syndikalistischenSchlacht
mre antideutsche Schlacht geworden ist. Hinter der »B . S ." stan.
Yen Arbeiterorganisationen , die für das Blatt große Opfer brach¬
te , so lange ti  noch einigermaßen ihre Ansichten vertrat . Hinter
der »Bataille " stehen keine Arbeiterorganisationen mehr, sondern
einige unbekannte finanzkräftige Individuen , deren Agent Leon
Janhaux ist und der seine großen Fähigkeiten in ihren Dienst stellt.
Sein Muster ist Gustav Hervö. und er liefert täglich ein Artikel-
»en, in dem er zur energischen Fortsetzung de§ Krieges antreibt.
Wie in dem gesamten Pariser Presse wird jede? Friedensgerücht
als von Deutschland stammend und als schlaues Manöver , alsr :der Pyrrhussiege der deutschen Heeresleitung hingestellt.

Friede könne nur kommen, wenn Deutschland sich den Forde-
«ngen seiner Gegner unterwerfe.

Kürzlich berichtete übrigen? der Pariser Mitarbeiter des
.kkdanti", daß man die »Bataille Syndikaliste" nur eingehen und
n, anderem Kleide wieder erscheinen ließ, um eine Reinigung der
Redaktion im Sinne der entschiedeneren Kriegführung vornehmen
za können.

§ranzSfifche Nriegsverluste.
E8 ist bekannt, daß dis französWe Negierung keine Ver-

krftNsten veröffentlicht . Von sämtlichen kriegführenden Mach-
tat sind es überhaupt nur Deutschland und England , die den
Mut haben, Verlustlisten herauszugeben . Es gibt jedoch Fran¬
zosen, die durch ihre Verbindungen mit dem KrieaSminista.
mrm die Zahl der französischen Verluste kennen. Fm „New
Gtatesmcm" dom 13. November ergreift einer dieser Fran¬
zosen das Wort, um gegen die englische Auffassung , daß Eng-
land m«s wirtschaftlichen Gründen nur eine verhältnismäßig
Lein« Armee ins Feld schicken könne, zu polemisieren . Er gibt
bei dieser Gelegenheit die Gesamtzahl der französischen Der-
lüfte an. Hiernach betrugen die Gesamtverlnste 2 700 NNO
Marm, hiervon 600 000 Tote . Für Armee und Flotte brachte
Frankreich insgesamt 5,5 Millionen Mann auf.

Wir bringen die Notiz , weil in unserem Leitartikel an,
Montag für die Zahleneingabe irrtümlich der „Dabonr Leader"
alS Quelle genannt war. _

Namlschaftrinangel in Frankreich.
Die bevorstehende Einberufung der Jahresklasse 1917 in

Frankreich legt einen deutlichen Beweis, für den Mangel an
Mannschaften ab, unter dem Frankreich zu leiden beginnt.
Noch mehr beweist dies aber ein im „Matin " mitgeteilter Vor¬
schlag,des Senators Bernard , der die Zustimmung der Heeres-
koimnisfion erlangt hat. Danach sollen, wie es bereits auf

Hauptblatt der „Bolksstimme"
Grund eines Gesetzes vom 19. Oktober für Westafrika ange-
ordnet ist, freiwillige Werbungen für die französische Armee
unter den Eingeborenen der gesamten französischen Kolonien
vorgenomnien werden. Für die Freiwilligen , für ihre Fami¬
lienangehörigen , sa selbst für die Stammeshäuptlinge sind zur
Erzeugung einer Begeisterung für die Sache Frankreichs große
Geldprämien vorgesehen.

lieber die Vorgänge in der Deputiertenkammer bei An¬
nahme des Gesetzentwurfs wegen Einberufung der ^ ahreS-
klasie 1617 berichtet der „Matin ": Tunnel begründet,euren
radikal-sozialistischen Gegenantrag , Auriol einen ebensolchen
der Sozialisten , die beide Vertagung der Vorlage fordern.
Beide Redner verlangten , daß, wenn man , neue Mannsckxiften
brauche, man sie aus den zahllosen Drückebergern nehmen
sollte , deren Existenz eine Schande wäre. Die Radikal-Sozia¬
listen zogen ihren Antrag unter Anschluß an den sozialisti¬
schen Antrag zurück. Trotz wiederholter Erklärungen von den
Bänken der Antragsteller und der dringenden Aufforderung
an den Kriegsministcr , man wolle nur bestimmte Erklärungen
von der Regierung über die Anwendung der Lex Dalbiez , gab
Gollieni keine Antwort . Der sozialistische Antrag wurde Mit
405 gegen 116 Stimmen abgelehnt.

PretzunterdrMuirg in Aland.
Skeffington, der Herausgeber des „Irish Citizen", schildert in

der amerikanischen Zeitschrift, »Vital Jssue" vom 9. Oktober l. I.
die Vergewaltigung irischer Blätter unter dem Kriegszustand. Er
stellt die schärfsten Maßnahmen gegen die Presse nebeneinander , du
in England und die in Irland getroffen werden. In England wurde
am schwersten der „Labour Leader" in Manchester davon berührt.
Unter dem Gesetz über den Kriegszustand drangen in seine Druckerei
Polizisten ein , mit einem HaussucbungSbefchl versehen, und nah¬
men große Mengen Zeitungen und Schriften fort , prüften die Kor¬
rekturbogen der Nummer , die gerade im Druck war , ordneten die
Ausmerzung gewisser Stellen an , bevor der Druck weiter fortschre,-
ten durfte und beschlagnahmten eine noch nicht gedrückte Schrift.
Der Herausgeber und Verleger des Blattes wurde vor die Bebörde
gerufen und ihm aufgegeben zu beweisen, weshalb die beschlag¬
nahmte Literatur nicht vernichtet werden sollte. Verhandelt wurde
nicht öffentlich, di- Entscheidung lautete dahin, erfahren durfte sie
nur die Oeffentlichkeit: die Broschüren sollten vernichtet werden,
aber die Exemplare des „Labour Leader" seien zurückzugeben. ,

Dieses Verfahren war das schärfste, das in England seit Kriegs¬
ausbruch gegen britische Untertanen geführt wurde . Es hat einen
Sturm von Entrüstung unter den britischen Radikalen und Arbei¬
tern hervorgerufen, so daß Briefe mit Sympathiekundgebungen von
allen Ecken und Enden bei dem „Labour Leader" einliefen. Das
Verfahren legte die Axt an die Wurzel der Freiheit der Prelle.
„Aber eS ist reine Sanftmut im Vergleich mit dem. was in Irland
geschah." Zunächst hatte man gegen den „Labour Leader" -erst svät
Maßregeln ergriffen, obwohl er seit Ausbruch des Krieges dieselbe
Politik befolgt hatte. Dagegen ward schon im Herbst 1914 gegen
sieben irische Festungen (ein Tagesblatt , ein zweimal wöchentlich er¬
scheinendes, vier Wochenblätter und eine Monatsschrift) dorgegan-
gen. Ferner hat man dem „Labour Leader" das Weitererscheinen
nicht verboten, nicht einmal für eine einzige Nummer , während
sechs unter den sieben erwähnten irischen Blättern vollständig unter¬
drückt wurden (ihre Namen lauten „Jrelcmd ", „Scissors and Paste ",
„Sinn Fein ", „Irffb Worker' '. „Irish Freedom and Worker") und
daS siebente „Irish Volnnteer ") zwischen Oktober und Wellmaebten
dreimal sein Erscheinen einstellen mußte. Weiter ist das Vorgehen
gegen den „Labour Leader" in gesetzlicher Form erfolgt und die be-
schlagnabmten Schriften sind nicht vernichtet worden, bevor ein
Gerichtshof dies befahl und ein förmliches Berfabren stattgesunden
hatte . In keinem der irischen Fälle aber war die Svur eines aesetz-
licken Verfahrens zu beobachten, vielmehr sind diese sieben Blätter
ans Grund eines einfachen militärischen Befehls beschlagnahmt und
vernichtet worden.

Weiter wurde der Drucker des „Labour Leader" aufgefordert,
seine Korrekturbogen für die Zensur einzureichen, während dem
„Irish Worker", der alle Korrekturbogen für die militärische Zensur
einreichte und alles ausmerzen wollte, was diese als bedenklich an-
sehen würde , abgewiesen, die Zeitung vielmebr ganz unterdrückt
wurde. Endlich erschien die Polizei in den Räumen des „Labour
Leader" mit einem Haussuchungsbcfehl, während in die Räume des
„Irish Worker" im Herbst 1914 nicht etwa Polizisten , sondern eine
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Kompagnie Soldaten eintnrfbwjen, die keinerlei andere Autorität mit
sich brachten, als ihre aufgepflanzten Bajonette . „ . „

Die Maschinen und die Druckausstattung de? „Labour Leader
wurden nicht beschädigt, nicht ein einziger Buchstabe ward entfernt,
mit Ausnahme des Satzes für jene eine Broschüre. Dagegen « ur.
den zwei irische Druckerei« : vollständig unbrauchbar gemacht— i«
einem Falle durch Soldaten , in dem anderen durch Polizisten , dir
auf militärischen Befehl handelten, in beiden Fallen ohne irgend,
eine Vollmacht als die militärische Anordnung . Die Bmhstaben
und alle wichtigen Teile der Druckmaschinen wurden fortgenornwe».
und die Drucker dadurch ihres Lebensunterhaltes beraubt, ohne
daß ihnen auch nur die kleinste Aussicht auf gesetzliche Genug¬
tuung oder Entschädigung blieb. Einer der beiden Drucker erhielt
sein Eigentum nach Wochen unterwürfiger Bitten und unter den er.
schwerendsten Bedingungen zurück.

Mit all dem Will Skeffington beweisen, daß die herrschende
englische Gewalt in Irland „mit der Formalität eches Gcrrchtsver.
fahrens ganz und gar gebrochen hat", und daß nur dadurch der
falsche Eindruck erweckt werden konnte, als teile Irland die Gestn.
irung Englands in diesem Kriege. Er mag recht haben und es ist
gewiß eine Schande, wenn eine Regierung deS Liberalismus also
handelt . Zur Zerstörung gewisser Legenden über den. britischen
Liberalismus siud die Vorgänge auch wohl geeignet. Aber es gibt
Regierungen, die gar nicht den Geruch des Liberalismus zu ver-
licren hatten. Skeffington will doch wohl nicht behaupten, daß in
solchem Falle die Presse sich leichter in gewisse Dinge fugen könne.

vermischte Miegriiachrichten.
Wegen Verbreitung des Flugblattes : Der Hauptfeind

steht im eigenen Lande  wurden von der •«Berliner Straf,
kamrner 5 Genossen und 2 Genossinnen verurteilt , die Genossen
zu je 3 Monaten Gefängnis , welche Strafe als durch die Unter¬
suchungshaft für verbüßt erachtet wird ; die Genossinnen , die nicht
in Untersuchungshaft gesessen haben, zu je 50 Mark Geldstrafe.
Bei der Strafzumessung hat der Gerichtshof den Angeklagten Glau»
ben geschenkt, daß sie der Ansicht waren , das Flugblatt gehe von
der sozialdemokratischen Partei aus , und daß sie nicht die Absicht
gehabt haben, eine Deutschland ungünstige Wirkung irn Ausland
herdorzurüfen. Mit Rücksicht hierauf hat der Gerichtshof den An¬
geklagten mildernde Umstände gugebilligt.

Zu Dienstag .abend war im sechsten Berliner Reichs¬
tags Wahlkreise  eine Versammlung einbernfen , in der Ge¬
nosse Ledebour  als Abgeordneter des Kreises seinen Rechen¬
schaftsbericht erstatten sollte Der große Saal des Lokals war
überfüllt ; eine größere Menge stand noch auf der (Straße , die
keinen Einlaß fand. AIS die Versamlung eröffnet wurde , erschienen
Polizeioffiziere mit einem größeren Schutzmannsaufgebot und er¬
klärten, daß die Versammlung verboten  sei . Die Massen ent¬
fernten sich und zogen in größeren Trupps nach dem Innern der
Stadt . Irgendwelche Zwischenfällesind sonst nicht bekannt geworden.

In ganz Baden  ist eine Dierpreiserhöhung  von
4 Mark pro Hektoliter in Kraft getreten . Es ist dies die zweite
seit Kriegsbeginn. Die erste betrug 3.80 Mark pro Hektoliter.

Nach einer Meldung der „Neuen Zürcher Zeitung " aus Amster¬
dam läßt die englische  R c g i e r u n g die Zeichnungen auf die
französische Anleihe  bis zu einem bestimmten Betrage,
vermutlich 1200 Millionen Francs , unter der Bedingung zu , daß
die gesamte Zeichnungssumme irn Lande bleibt und zur Be Zah¬
lung ve>n englischen Lieferungen  an Frankreich gilt.

Der Pariser „TcmpS" meldet aus Madrid : Im Senat forderte
Marquis Rozalejo. daß die Propaganda für die frarrzöfische
Anleih  e verbaten werde, weil siespanrschesKapital  außer
Landes ziehe. Der Finanzministcr erklärte, eine solche Maßnahme
sei unmöglich und unnütz.

Das Reutersche Bureau meldet: Die kanadisch e Muni»
t i o n s ko m m i s s l o n ist reorganisiert worden; sie wird zukünf¬
tig dem Milizminister unterstehen. Augenblicklich sind 320 Firmen
an der Geschohcrzeugung beteiligt und 100 060 geschulte Arbeiter
am Werke.

Dynastie yuanschikai.
Wie hie Londoner „Morning Post " aus Schanghai mel¬

det, berichten chinesische Blätter , daß sich der frühere Kaiser von
China mit einer Tochter Manschikais verlobt habe. Der
schlaue Fuchs Slnanschikai meint wahrscheinlich, auf diese Weise
sei die Rückkehr zur Monarchie unter Umwandlung der
Mandschil-Dynastie in eine Dynastie Uuanschikai am seichtesten
möglich.

geistesgestört. Er hat in all den 25 Jahren nicht mit ihr reden
Kimen über irgend ein Gefühl in seiner Brust.

Da sagte ich ihm, daß er sich doch habe scheiden lassen können
«ch diesem und jenem Paragraphen des Bürgerlichen Gesetzbuches

Sr sah mich an »nd sprach in seinem alemannischen Dialekt.
Jttxn, nie  hätte ich das getan, ich habe meine Frau heute noch lief;,
sie war das schönst« Mädchen sin Dorfe."

Sie war das schönste Mädchen im Dorfe, ich habe sie heute
«ch sieb. Das klingt wie ein Wunder . Vor mir tauchte ein kleines
Dchwarzwalddorf auf ; draußen am Ende desselben steht die alte
Dorfschmiedeund noch weiter draußen steht ein kleiner Häuschen
«it Efeu umrankt . Und aus seinem Fenster schaut «in liebliches
RDchengesicht. Und ein kerniger Schnriedegesell schaut aus dem
feinen Gitterfenster der Schmiede zu ihr hinüber . Und es wird
Abend, und leise geht ein Paar unter hohen Kastanienbäumen
mtlang , hinans wo die Linden blühen und ein weicher Duft MH
«f den Abend niedeäläßt. Ein seliges Gefühl schwingt sich um
beide und die Frühlingsnacht trägt einen Klang in ihre Seele von
Znkunffshofsnungen und Wünschen. Und unter der größten Linde
sieht eine runde Bank. Dort haben sie gesessen und haben geträumt,
dort habe« sie sich das Versprechenfürs Leben gegeben.

Und dieser Klang, der in einer Frühlingsnacht in die Seelen
zveaer junger Menschen rauschte, blieb ein schweres, mühseliges
Leben lang lebendig, überdauerte die Not und das Unglück, trug den
kämpfenden, ringenden Mann über alle Mühseligkeiten hinweg.
War so stank, daß auch nach siebenundzwanzig Jahren es noch
Mhte in seiner Seele , was er einst unter der blühenden Linde
versprochen. Er zehrte daran in bitteren Stunden . Und strahlte
bei seinen Worten nicht noch ein Funke von diesem Jugendglücke
in seinen grauen Augen? Es war ein Geschenk, das er mir machte
m feinem Glauben und seiner Wahrhaftigkeit.

Wie stark ist doch die Erinnerung an einen Augenblick unseres
LvbenS, wenn sein Nachhall nach so vielen Jahren noch durch unsere
Seele zieht.

sisioch heute nach Jahren denke ich an dich, Genosse aus dem
badischen Schwarzwald.

V.
Ursache und Wirkung.

An einem Morgen kam eine alte, kleine Frau zu mir . Tränen
standen in ihren Augen. Ihre Finger krampften sich fest um ein
Papier und stockend bat sie um meine Hilfe. Es betraf ihre,:
Kann . Der hatte vor vielen Jahren einen Unfall erlitten und
bekam seit fünfzehn Jahren eine Rente von 60 Prozent . Der Mann
>v«r vierundsiebzig Jahre alt. Mit dieser Rente hatten die beiden
Mten gelebt und daneben noch einige Armenunterstützung bezogen.

Run hatten sie einen Bescheid von der Berufsgenossenschaft er-
hakten, wonach die Rente aus 40 Prozent herabgesetzt wurde, weil
"bcht mein die ■Unfallfolgen vorhanden seien, wie früher , sondern
AlterSerschcinungenden Grad der Erwerbsfähigkeit beeinträchtigen.

nt dem ärztlichen Gutachten hieß es, daß in der rechten Hand

Schwielen vorhanden seien, die deutlich auf dauernde Arbeit
schließen ließen. Der Mann hatte im Sommer eine Gießkanne mst
Wasser gefüllt und sie täglich zum Friedhof getragen , um die Gräber
seiner Kinder zu begießen. Andere Arbeiten aber hatte er seit Jah¬
ren nicht verrichten können.

Nun kam der Bescheid und damit wankte die Existenz zweier
alter Leute und die Sorge warf den Mann aufs Krankenbett. Ich
machte die Berufung , aber das Schiedsgericht hielt 40 Prozent für
ausreichend. Und dann kam sie wieder und sagte mir, daß sie jetz-
soviel weniger erhalte.

Der Mann wurde kränker und die Frau war in der Zeit
schwankender geworden. Und bald, nach 14 Tagen , starb der Mann.
Da stand sie wieder vor mir , weinend und mit dem Wunsch«, ihm
bald folgen zu dürfen Und sie sagte mir , daß Gott den Arzt be¬
strafen werde, der durch sein falsches Gutachten ihrem Manne das
Leben genommen habe.

Und dann habe ich ihr weiter geholfen, was noch zu helfen war.
Und im Frühling , als die Veilchen blühten, hat sie mir ein Strauß-
lein gebracht vom Grabe ihrer toten Kinder, weil sie gesehen habe,
daß ich Blumen liebe und weil sic sonst nichts habe.

Dieses ,Straußlein habe ich in die dicke alte Bibel gelegt, die
zwischen den philosophischen Werken meines Bücherbestandes steht.

Ich glaube, es ist inzwischen trocken geworden, wie manches
Leben zerdrückt und trocken wird.

VI.
Bon der Armut.

Hinten im Odenwald liegt ein kleines Dorf . Außer den kleinen
und mittleren Landwirten hat es auch Einwohner, die kein ländliches
Besitztum haben und darum gezwungen sind, Taglöhnerdienste zu
verrichten. Unter ihnen war einer mit sieben Kindern und einer
kranken Frau . Er war in dem Orte geboren und batte seine Kind¬
heit dort verlebt und ein armes Mädchen aus dein Rachbar¬
dorfe zur Frau genommen. Er war Taglöhner , einmal bei den
Maurern als Hilfsarbeiter , dann wieder auf einer auswärtigen
Fabrik . Einmal hatte er auch auf den badischen Anilinwerken in
Ludwigshafen gearbeitet , eine böse Giftbude. Seine älteste Tochter
war zwanzig Jahre alt geworden und ging als Büglerin in eine
Wäscherei; sein ältester Sohn war Taglöhner wie der Vater , weil
er früh verdienen helfen mußte für die große Familie und ihm daher
keine andere Wahl blieb, obwohl er gute Anlagen hatte . In der
Stadt , wo Vater und Sohn arbeiteten , war da^ Leben teuer und nur
wenig verblieb vom Verdienste der Familie . Da sagte man sich, daß
es besser sei, in die benachbarte Stadt zu ziehen, um doppelte Aus¬
gaben zu sparen , und es geschah also.

Aber der Vater hatte ein Leben voll schwerer Arbeit hinter sich,
und einmal hatte er einen bösen Stich in der Brust gefüblt und
einen Blutsturz gehabt. In der Stadt nun wurde er krank an
Lungenspihenkartarrh . Eine böse Krankheit der Arbciterl Er wurde
in He Lungeuheilansialt geschickt und da er infolge des vielen Wech-
selnS der Arbeit mit seinen Jnvalidcnmarken nicht in Ordnung

war , so mußte er Armenuntcrstützung in Anspruch nehmen. Er hatte
aber in der Stadt noch nicht das Heimatsrecht erworben» darum ver¬
langte die Stadt von dem kleinen Tors die Ausgaben zurück. Diese
erhielt sie. Nun bestand aber für die Stadt die Gefahr, daß der
Arbeiter wieder auf einige Zeit gesunden und dann in der Stadt
inzwischen den Unterstützungswohnsitzerwerben könne und wenn er
dann wieder krank werde, so falle er der Stadt zur Last. Darum
wollte man ihn aus der Stadt wieder fort haben. Er gibt nun ein
Gesetz in Deutschland, das sich Freizügigkeitsgesch nennt , den armen
Menschen aber die Freizügigkeit nimmt.

Auf Grund dieses Gesetzes wurde dem Manne mitgeteilt , er
müsse die Stadt verlassen und in seine Heimatsgemeinde zurück,
kehren. Alle Behörden nahmen wir in Anspruch, um den Beschluß
aufheben zu lassen. Denn in dem kleinen Orte konnten der Mann
und seine Söhne überhaupt nichts mehr verdienen, der Sohn erhielt
schon 20 Mark pro Woche und zu Ostern kam ein weiterer Sobn
aus der Schule , der auch geholfen hätte. Und einiger hätte auch der
Vater schon noch verdienen können. Und noch mehr Gründe machten
wir geltend. Aber die toten Buchstaben des Gesetzes hatten mebr
Kraft als unsere Schriftsätze.

Rach Langem schob man ihn endlich ab. Seine sieben Sachen
packte man auf einen Wagen und brachte sie fort. Doch nicht alles t
Zwei Ziegen hatte er gehabt, die ihm die Milch für da? kleinste Kind
lieferten und für den Kaffee der Großen . Die nahm man nicht mit»
weil es zu „beschwerlich" war . Der Mann verkaufte die Ziegen für
wenig Geld und zog von der ungastlichen Stätte.

In dem kleinen Dorfe wurde er nicht mit Wohlwollen empfan¬
gen. Er bekam von der Gemeinde zwei Kämmerchen oberhalb des
Spritzenhauses , viel zu klein für die vielen Kinder . Und die Ein¬
wohner sahen ihn mit schiefen Augen an , denn sie mußten jetzt die
Unterhaltskosten für ihn zahlen. Sie sahen ihn nicht nur schief an»
sondern seine Kinder bekennen dies von dm andern Kindern auf der
Straße und dem Schulhofe vorgehalten und mutzten sich-absondcrn
und frühzeitig härmen . Und als man eines Morgens für Geld und
gute Worte ein Liter Milch für das Kleinste kaufen wollte, da war
keiner im Dorfe, der etwas übrig hatte . Warum seid ihr so, ibr
Leute im Odenwald?

Run wohnt cr da draußen wieder in seiner Heimat , wo cr auch
als Kind gespielt. Aber eine Heimat ist es nicht mehr für ihn , denn
die Menschen sind ihm fremd geworden und seine Seele ist gestorben.
Und er sitzt an einem Haufen Weiden, sie zu Körben zn flechten, und
grübelt nach, ob es wohl irgendwo auf der Welt Gerechtigkeit gebe.

So sitze ich nun wieder am Strande . Ein gewaltiger Orkan er-
schüttelt daS Meer und viel , viel mehr ist inzwischen hinausgetro¬
gen worden von der Tiefe und andere sind hinabgezerri vorn
Strudel . Wenn wir aber sehen, waS sich kehrt und wendet, so genügt
nicht das Sehen . Cs hat sin Dichter, ein großer, einst gesagt: e§ ist
die Llrbeit, die uns stolz und frei und glücklich macht. Darum laßt
uns arbeiten an dem großen Gesamtbau , damit die Mensch« , ein»
Heimat haben.



r
Kummer 282 Hauptblatt der „Dolksstimme^ 2. Dqember  19iz

AUCH HÖHEREN OHTS
fcbTjgfi 'pn ': te -sigedeUt ; \
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AlletiläiffC ^ S-TaffiSt̂ isendrlaA  tfm!>».Mettmann ntüd.

Gasthaus

Ecke Zeil und Friedberger Strasse . =

Spezial - Ausschank der

Brauerei Henninger.
Wirtschaft Parterre und I . Stock.

Bekannt gute, preiswerte Küche.
Mittagessen 12—3 Uhr zu 70 Pfg . und höher.

Z Frühstück und Abendessen in reicher Auswahl, W

| Wirtschafts-Verlegung*
♦ von Westerbachftrahe 49 nach

I RöDelheimer Landstratze 129
(„Frankfurter Hof") .

Mache hiermit auf obige Veränderung aufmerksam . Halte
.wich auch fernerhin bestens empfohlen und bitte daS bisherige
Vertrauen mir auch für mein « cueS Lokal übertragen zu wollen.
Zum Ausschank gelangt Henrich « Hier.

!W Eröffnung Samstag den 4. Dezember.
2577  Achtungsvoll

# I . Rexroth und Familie . ^

Eu « rme Ersparnisse
machen Sie bei Einkäufen in der bekannten

23Reineckstr.23 „Partiell alle 66 and. Markthalle.
Grössere Partieposten in aller Art Wäsche , Schürzen,
Strampfwaren , Sweaters , Tapisserien , Anzügen,
Hosen für Herren und Knaben , Spielwaren , Kurz¬
waren usw . Bitte Schaufenster zu beachte». *M

23Reineckstr.23 „Partiellalle 66 and . Markthalle.

Kn unsere Mitbürger!
Das deutsche lveiHnachts-Zest =~ =,s£=555=55=

naht heran . Dieses schönste Familienfest müffen wir '

ZUM Zweiten Male während des Krieges
verbringen , viel« lausende deutscher Familien verleben «S in tiefer Trauer . Für die lange Dauer des Krieges s,„ b in
erster Linie zahlreich. Industrielle und Banken in Amerika verantwortlich, die unsere Feinde durch

Lieferung ungeheuerer Mengen von Munition
und Gewährung einer Anleihe von 2 Milliarden Mark

unterstützen. Nur hierdurch ist e? ermöglicht , das, unsere Gegner den siegreichen Heeren Deutschlands und seiner Ver¬
bündeten noch Widerstand leisten können . In Deutschland ist die

amerikanische Kriegsmaterialien -Industrie
durch di- amerikanisch-englische Singer Company

vertreten , die in Amerika gegenwärtig mehrere tausend Arbeiter mit der Herstellung von Maschine « zur Waffcnerzeugttng
beschäftigt und in England mit Flugblättern vor Ankauf deutscher Nähmaschinen u»ter Namensnennung der deutschen
Fabrikanten nachdrücklichst gewarnt hat.

wer eine amerikanisch-britische Singer -Nähmaschine kaust,
sendet Deutschlands Gegnern deutsches Geld!

Die deutschen Nähmaschinen aus den ersten Fabriken sind den amerikanischen Singer -Maschinen in Leistungs¬
fähigkeit mindestens ebenbürtig , sie übertreffen vaS amerikanische Fabrikat in Sorgfältigkeit der Audarbcitung und
Eleganz der Ausstattung.

Die unterzeianeten Vertreter weltberühmter Fabriken leisten für Ihre Nähmaschinen weitgehendste, vorbehaltlos«
Garantie und gewähren auf Wunsch große Zahlungserleichterungen . Sie rufen ihren Mitbürgern zu:

Unter öen deutschen Weihnachtsbaum
eine deutsche Nähmaschine!

W

Otto Heinmiiller
Schäfergaff« 5

Vertreter der Psaff -Nähmaschinen.
Seidel & Naumann

Goethestrak « 22
Vertreter der Naumann -Nähmaschinen.

W . & A . Opel
Bethmannstrabe 26

Inhaber Hugo Müller.
K . Stern

Zell 47
Vertreter der Wertheim-Nähmaschinen. 2565

wmmmmmm

Zahrburschen
für sofort gegen hohen Loh« gesucht.

Hafenstratze 53. 2576 -I

MrkW-1.RiWmschlöiser rniS Archer
selddienstunfähige, bei tüchtige» Leistungen für dauernd«

Beschäftigung bei hobcm Verdienst gesucht.
Berlin -Erfurter Maschinenfabrik Henry PelS &Co., Erfurt -Nord.

Po !za Pelz«

Mannheimer & Co. I
BWa.II. Boiitstae 16  HWa,H.
Trotzdem die Preise riesig gestiegen , empfehlen wir
noch zu sehr mttsiigen Preisen in grosser Auswahl 1!

NormalMen. Hauljadten,
Oalirbosa, flp&eifephemOen,

Hrteilerhosen
sowie sämtliche 3514

namfaklw*. Kurz«. Heb»
an@Hollwaren.

B Paoz.  Rabatt. 5 Pag * . Rabatt,  i,

ISoin lsa von 3—8 neö iln« .

Wegen

zum Heeresdienst verkauie
zu staunend billigen Preisen
moderne neue u. von Herr - !
schäften wenig getragene |

Ulster
Paletots
Knzüge

Bozener Mäntel, Pelerinen,I
Gehi'OcK-u.Smokinganziige,

I alles nur bester« und gute
| Qualitäten , doch auffallend

^ billig!
Kaufhaus für

Mouatsgarverobe»

Ä '! »}V‘, sSuie?: ■/ ,:.i .9 ••> ■imm'Jh

e i s \ / ^JT ’• ' v -y o .v , •s ‘.
M . 1 .76

?Kt3npT2Zl7eh $ it * BJ3Gr . £ s 'Bt # } . e ; zv °rstr

io für Heimaraei-
1U t «rinnen , von

morgens 8 bis abends lü Uhr , per
Woche 1 Mk. Licht u. Heizung frei.
2500 Baitounstr . 34,3 . l.
L ohlfänuie schön, prcmpt u . prciSw.
« Franks . Zufchn»ide-u. TirektriceO-
schule' Zellö . S.,Sing .SeiIerstr . 1 o.3.

»Ziehmig fceretts4.Deiembir 1915
Strassburgen Mark

3337 Geldgewinne und l Prämie,
bar ohncAbzug zahlbar , von rus.bar ohneAbzuy xahlbar, von*us50600

Prämie und Hauptgewinne;15000
10000
5000

Geltf-Loseik»̂ '
lOlßserP«̂ ÄlOM.
Gssf Gast.» ,Ban
Auch za haben in allen durch
Plakate kenntlichen Verkauf s>

»teilen.

Mh -WtMMils
T. m. « .M.

Sed ermann kann mit dieser
Ahle ohne besond. Vorkennt-
niste arbeiten ; zerrissenes
Schuhwerk, Zügel ,Geschirre
Bierde - ». Wagendecken usw
setbst reparieren . Schönster
Steppstich wie « st Maschine.
Zahlreiche Anerkennungen.
Verpackt u. portofrei mit ver¬
schiedene» Nadeln . JC  2 .20
Nachnahme oderBoieinscnd
durch Jo ». Zucke», Dtntt
aart -Dotaaug . 3574

Wmta ’s Ralill-
Die Auszahlung des Rabatts pro 1915 erfolgt von Mittwoch

den 1. bis Freitag den 10. Dezember durch

Rabatt -Gutschein
der bei Einkäufen bis zum 20. Dezember in Zahlung genommen wird.
Bei Einlösung des Rabattgutscheines geben wir auch in diesem Jahre

noch extra folgende Babattprämien.

Bei einem
Gutscheinbetrag

bist Mk. 2.—
Bei einem

Gutscheinbetrag
bis Mk. 5.—
Bei einem

Gntscheinbetrag
bis Mk. 8.—
Bei einem

Gntscheinbetrag
bis Mk. 12 —
Bei einem

Gntscheinbetrag
bis Mk. 20.—

Eine Rabattprämie 5 Ein Feldpostkarton,
enthaltend eine Brief- oder Zigarrentasche,
fünf Zigarren, zwei Baumkerzen, versandfertig.

Eine Rabattprämie i Ein Feldpostkarton,
enthaltend eine Flasche Kognak (Weinbrand),
oder eine Flasche echt.Hanauer, versandfertig.

Eine Rabattprämie  i Eine elektrische Feld¬
lampe mit guter Batterie zum Anknöpfen
an den Waffenrock im Feldpostkarton.

Eine Rabattprämie ; Eine elektrische Feld¬
lampe mit guter Batterie und eine Feld¬
flasche Kognak oder echter Hanauer.

Eine Rabattprämie ; Ein Versandkorb, ent¬
haltend diverse Lebkuchen, Schokolade,
Kognak, Sardinen, Früchte.

2575

Nach Abrechnung des Rabattbuches verfangen Sie
bitte Rabattmarken pro 1916.

S.Wronker*Co Hanau a, M,
e Marktplatz.

Genossen, berücksichtigt bei Einkäufen masere Inserenten

i
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